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Finanzftage«. 
i. Es ist ja für ReMcruna wie Volk kein 

angenehmes Kapitel, das hier abgehandelt wird, 
doppelt unangenehm ist aber leine Erörterung 
für ein kleines Land, das >im Kriege neutral 
(ahnseitig) war und nun \ um T e i l ohne sein 
Verschulden die Kriegsfolgen so am Geldbeutel 
zu spüren bekommt. Wir Schreiber dieses, als 
Kenner der Verhältnisse, trotzdem er den! Ver
hältnissen äußerlich ferne steht, der aber gerade 
deshalb sich ein sachttch-unbefangeneS Urteil zu-
traut, war es Uon vor Jahre» klar, da« das 
Segeln der Ziegieruna im Schlepptau Oester-
reichs nicht gerade zum Segen' ausschlagen wer-
de. Bei vorsichtiger, abwägender înanzgeba-
rung hätte die fftl. Sparkassavcrwaltung in frü-
Heren ruhigen Zeiten nicht in der Weise wie ge° 
schehcn in Österreichs schien Werten anlegen dür
fen und der Landtag, der diese Finanzpolitik 
der Sparkasse nicht beanstandete oder richtiger 
umsties; (in normalen, ruhigen Kelten), hat sich 
durch sein Passives Verhalten »«itschuldig an die-
sex Fmanzaktion gemacht. Der frühere Land-
tagsprästdent mochte cnifier von dem öeilwesen 
noch manches verstehen, er hat in auch sich -mit 
der Justiz beschäftigt, aber eine finanzpolitisch 
glückliche Hand hat er nicht bewiesen. Voraus-
schauend mußte man früher schon das mit der 
Anlage von Geldern innner mehr oder Mehliger 
verbundene Risiko bei Anlage der Svarkassegel-
der geschickt verteilen, getreu.dem. Grundsätze: 
nicht alles auf eine Karte ,z« setzen. Schon frü-
her war vorgeschlagen lvorden, auch schiveizeri-
sche gutfundierte Werte heranzuziehen. Man 
hätte — dainals wenigstens — auch an Deutsch
land denken können. Aber an die Schweis zu 
denken, lag doch zum Greifen (wörtlich n. bild
lich genommen!) nahe. Es ist nicht geschehen. 
Der Schaden ist da und io leicht nickt zu besoi-
tigcn. Wie nun weiter zu agieren ist. darüber 
sollte sich eigentlich die Regierung im Klaren 
sein. Dazu ist in. E. nötig: ein F i n a n z -
p l a n , der die Schulden, die das Land auf' 
den» Buckel hat, aufzählt und summiert und der 
weiter darstellt, welche A k t i v Posten deinge-
gcnüber einzustellen sind. Dabei soll man aber 
den Gewinn ;aus den» Briefmarkengeschäft, der 
doch erst in einigen Jahren erklecklich in die 'Er-
scheinung treten wird, nicht zu hoch e i n -
stellen. Wenn 'ich auch die Einzelzahlen die-
ser Bilanz nicht keime, io will mich doch bedttn-
ken, da» die Schulden aus dein Briefmarkenge-
schäft und anderen Landeseinnahmeu nicht zu 
decken sein werden und man sollte deshalb (das 
gilt von Regierung sowohl wie Landtag) n i tf;i t 
länger zaudern und die de rze i t i ge 
F l ü s s i g k e i t des Ge ldmark tes (die 
nach Ansicht von Finanzpolitikern bald oin En-
dc nehmen wird) nutzen und an die Börse 
(wohl-in der Schweiz!) wegen Aufnahme einer 
nicht zu i i i i?di ' ig zu greifenden Anleihe 
herantreten, wobei man natürlich die Valuta-
anleihe einbegreifen müßte. Lieber jetzt ein kräf-
tiger Pump als später, wen« der Geldmarkt tvu-

rer geworden ist, den Anlehensqedanken ver-
wirklichen, «damit es nicht wieder Heiken muß, 
die beste Gelegenheit ist mal wieder verpaßt 
worden. — Wenn Fürst, Land und Gemein-
den mit ihren« Vermögen und ihrer Steuerkrast 
sich für das Anlehen einsetzen, ist niir nicht bange 
darum, dasz die erste liechtensteinische Landes-
anleihe an der Börse eine schlanke Aufnahme 
findet und voll gezeichnet, wenn nicht gar über-
zeichnet wird. Aber Eile tut iwt! Es gilt, die 
Früchte des Friedens auck für das neutrale 
Liechtenstein einzuheimsen'! 

Tumuttszenen in Berlin. 
Ein Aufruf der „Unabhängigen" hatte >da-

zu aufgefordert, Dienstag mittags 12 Uhr vor 
dem Rei-chstaaSgcbäude gegen das Betriebsräte-
gesetz zu demonstrieren. Von daher die Tumulte 
und Ausschreiwngen. Truppen, hatten die Ein-
gänge zum RoichStaaspalais besetzt. Die Menge 
begann unr 3 3/ 4 Uhr ins Gebäude einzudringen. 

Schon an« Mittag hatte sick eine ungeheure 
Menschenmenge im Reichstag un-d vor ihm ge
sammelt. Die Parloinentssitzung war stark be-
sucht. Plötzlich rief die „unabhängige" Soziali-
stin Frau öietz dem Präsidenten Fehrenbach zu: 
„Wisfen> Sie denn nicht, dasi drauften geschossen 
wird?" Hierauf ungeheurer Tumult im Saal 
und auf den Tribünen: Unterbreckmna der Sitz-
ung; noch .4 Uhr Wiedereröffnung. Fehrenbach 
bedauerte die Vorfälle, ersuchte aber, die Ver-
Handlungen ruhig fortzusetzen. Zurufe der Un-
abhängigen: „Nein! Min ! " Senke (unabh. 
Sozialist) forderte den Abbruch, da es einen 
schlechten Eindruck machew würde, hier zu ver-
handeln, während im Hofe Tote und Verwun-
dete liegen. Das Haus beschlon aber, weiter zu 
verhandeln. Die »Unabhängigen" 'schrieen un-
ausgesetzt und schlugen mit den Fäusten auf die 
Tische. Um 4 8/ 4 Uhr muhte die Sitzung neuer-
dings V± Stunde unterbrochen werden. Nach 
5 Uhr wurde die Sitzung neuerdings eröffnet. 
Fehvenibach schlaf-, sie aber nach wenigen Minu-
ten, da wirklich 10 Tote in «den Hos gebracht 
worden seien, es könne daher nicht weiter ruhig 
verhandelt werden. 

Auf Gruitd des Art. 48, Abi. 2, der Reicks-
Verfassung betr. die zur Wiederherstellung der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung notwendi-
gen Maßnahmen hat der Reichspräsident für 
das Reichsgebiet mit Ausnahme von Bayern, 
Sachsen, Württemberg und Baden und die von 
ihm umfchlossencn Gebiete den Ausnahinezu-
stand verhängt. Auf Grund des Ausnahinezu-
standes übernahm Reichswehrminister Noskc 
persönlich die vollziehende Gewalt für Berlin 
und die Mark Brandenburg. Als Zivilkommissar 
wurde der Berliner Polizeipräsidien* Ernst be
zeichnet. Umzüge und Versammlungen unter 
freiem Himmel sind unterlagt. Erneute Versu-
che, die Tagung der Nationalversammlung zu 
stören, werden mit rücksichtsloser Waffcnaniven-
dung verhindert iverden. 

Eine entscheidende Wendung 
in Amerika 

scheint, ivie aus Washington gemeldet wird, >n 
den Verhandlungen zur Erlangung eines Korn-
promisses für die Ratifikation des Fr'edensver-
träges eingetreten zu sein. Senator Lodge ist 
aus seiner Zurückhaltung herausgetreten und 
hat die Senatoren Lenroot, Macharn und Colt, 
als Anhänger von gemässigten Vorbehalten, 
aufgefordert, die demokratischen Senatoren Mac 
Kellar und Kendrick zu ersuchen, die Vorbehal-
te, ivelche Brhan anzunehmen gedenkt, zu Prä-
zisiereu. Lodge sügte bei. er sei geneigt, zwei 
oder drei Zugeständnisse in nebensächlichen 
Punkten zu machen, um eine schnelle Ratifika-
tion des Friedensvertrages zu ermöglichen, je-
doch weigere er sich, den Plön Bryans. so wie 
er sei. anzunehmen'. 

Senator Lodge forerte d'e Senatoren auf, 
die Lage in ihrer Partei sorgsam m prüfen und 
den Delegierten der Republikauer bekannt zu 
geben, welche Garantien sie bezüglich eines Koin-
promisses geben könnten, durck den der Inhalt 
seiner Vorbehalte besonders bezüglich des Ar-
rikels 10 des Vertrages, dem Vertrage eiiwer-
leibt werden könne. Lodge betonte, da» er nicht 
gesonnen sei, dem Vertrag von neuein dem Se-
nate vorzulegen, ivenn er nicht sicher sei. daß 
ßch ivenigstens G4 Senatoren über einen Koni-

^acointR geeinigt hätten, der die Ratifikation des 
Vertrages Herbeiführe. 

Nur eine völlige Zustiminung zu den 
publiknnischen Vorbehalten mit nur io viel 'Aen-
derungen, damit die Demokraten den Schein 
ivahren können, wird es ermöglichen, aus der 
gegenwärtigen Sackgasse hernuszukominen. Die 
demokrutischen Führer wissen.' wolil, das; diese 
Zustimmung bedeuten würde, daß 29 Demo
kraten Präsident Wilson nickt mehr als ihren 
Führer anerkennen. 

Ter frühere Staatssekretär Brvan verlies; 
Washington, doch Mrtraute er die Ausffihnmg 
seines Programmes dem irülieren Gouverneur 
von Virgiiiien. Folk, an. Folk ist sehr rührig 
und hat viele Besprechungen mit Senatoren, 
ivelche er zur Annahme des Standpunktes 
Bruaiis bewegen will. Er traf in der Hauptstadt 
ein und konferierte mit verschiedenen Senats-

j reit. Er erklärte, das;, wenn man die vorbchalt-
jlo[c Ratifikation des Friedensvertrages zur 
j Grundlage des demokratischen Wcihlfeldzugcs 
! machen würde, dies zu einer unbedingten Nie-
' Verlage der Partei führen müntc. 
> Andererseits wird gemeldet: Die Anstrengun-
' gen der Gemässigten der beiden Parteien, um 
'zu einem Kompromiß zu gelangen, werde» aktiv 
fortgesetzt. 

- Ter Vorschlag Underwood bezüglich der Er-
' nennung einer gemischten Versöhnungskommis-
sion ivird von den gcinäsiigtcn Mehrheiten mit 
immer günstigeren Augen betrachtet. Die Tat-
fache, das; Amerika nach der Unterzeichnung des 
Friedens mit Deutschland heute die einzige Na-

tion bleibt, ivelche sich mit Teutschland im 
Kriegszustand befindet — für die Beziehuua.cn 
zwischen Teutschland u. den Vereinigten Staa-
ten gelten noch immer die Waffenstillstandsbe-
dingungen —. wird von der gesamten Presse 
lebhaft kommentiert. Nichts hat einen so großen 
Einflusz auf die öffentliche Meinung wie dies, 
und nichts kann den Gang der Verhandlungen 
so beschleunigen. Man zweifelt nicht daran, da» 
unter dem Drucke der öffentlichen Meinung die 
ftir die Ratifikation notwendigen 64 Stimmen 
im Senate schließlich zusammengebracht werden. 

Die Tierseuchen in der Schweiz. 
Eine erschreckende Bilanz hat auf Sylvester 

das eidgen. Veterinäramt gezogen. Es ist eine 
Zusammenstellung der Fälle von ansteckenden 
Krankheiten unter den Haustieren in d-r 
Schweiz im Jahre 1919. 

Am verheerendsten ist die Maul- u. Klauen-
seuche aufgetreten. In 1770 Ställen und 96 
Weiden ist sie ausgcbrochen, und 18,699 Ststck 
Großvieh und 12,735 Kleintiere wurden von 
ihr ergriffen oder mußten als seuchenverdächtig 
angesehen werden. Insgesamt traf die Seuche 
also 31.434 Stück Vieh. d. h. etwa 2.1 Prozent 
des Gesamtvichstandes lohne die Tiere des 
Pferdegeschlechtes) nach der Zählung vorn April 
1918. Geschlachtet wurden bis Jahresende 6594 
Stück Großvieh und 3624 Stück Kleinvieh. 

Bezeichnend für die ungemein leichte lieber-
tragbarkeit der Seuche ist das Bild, das sich aus 
der Berglcichung der einzelnen Monatsrapporte 
ergibt. Im Januar waren in 11 Stallen 61 
Stück Groß- und 53 Stück Kleinvieh erkrankt 
oder verdächtig. Im Februar und Mär, sank die 
Zahl auf 4 und 5 Ställe hinitnter. um. im April 
neuerdings in 3 Ställen und 2 Weiden mit 101 
Stück Vieh iaufzutretcil — und seither nahm 
das Unglück unaufhaltsam keinen Lauf. Mit 
dem 'Aipbetrieb erlosch natürlich die Seuche auf 
den Weiden, um sich lawinenglerch über die 
Stäl.c zu werfen. Die Höchstzahl brachte der De-
;cii>ber mit 587 Ställen, in welchen 5963 St. 
Großvieh und 3300 Stück Kleinvieh Erkrankt 
cd-'r andächtig waren. 

In der Reihe der betroffenen Kantone steht 
der Kanton Frciburg mit total 10,374 Tieren 
obenan. Ihm folgen Tcssin mit 7290 Tieren, 
Graubündcn mit 6454. Bern mit 4231 Tieren 
aller Art. In weite», Abstand folgen Zürich 
533, Solothurn 491, Genf 433. Waadt 329, 
Baselstadt 303, Schaffhauseit 148. Luzern 118. 
Aargau und St. Galle» mit je 39 und Thür-

j flau mit 37 Tieren. Von der Seuche blieben 
bisher verschont: Uri. Schw»z, Unterwaiden, 

'Glartis, Zug, Boselland, beide Appenzell, Wal
l i s und Neuenbürg. 

Bös gehaust haben i»,- vergangenen Jahre 
auch Stäbcheurotlauf und Schweineseuche. — 
Ihnen fielen zum Opfer in 2152 Ställen 
12,313 Tiere, wovon 1923 abgetan werden 
mußten oder umstanden. Wegen Rauschbrand' 

19 Feuilleton. 

m a r a . 
Roman von M. D a r l i n g . 

(Nachdruck verboten.) 
Es ist der zweite Feiertag des Weihnachtsfestes. 

Gräfin Amalie hat ihren Willen durchgesetzt, an 
demselben einen Ball zu veranstalten. Der eigent-
liche »heilige Llbend" war auf Wilmersdorf sehr kühl 
und zeremoniell verlaufen. Wohl nur die Kinder 
und die Untergebenen hallen an diesem Abend eine 
wirkliche Freude genossen, erster? an dem decken-
hohen Christbaunl, den Maro siir sie geputzt und 
der nun im Kinderzimmer stand, letztere an den 
wirklich reichlichen Geschenken. 

GrSfin Amalie hatte ja keinen Sinn für eine 
Familienfeier. Ihr ganzes Sinnen und Denken galt 
nur dem heutigen Tage. Jetzt steht sie neben dem 
Gatten unter der dunkelroten Pliischporliere des 
Empfangszimmers, die eine herrlich« Folie für ihre 
lichtgekl-idete. wahrhaft fürstliche Gestalt abgibt. 
Ueber einem Unterkleid von s-egrün« Seide trägt 
sie ein silberdurchwirktes kostbares Tüllgewebe. Hals 
und Arme schimmern wie Alabaster aus dieser duf

tigen Hülle hervo- In dem gelöste», goldenen Lok-
kenhaar Limmer» 'äineeige Wasserrosen ncösn 
zartgrünen Gräsern. 

„Nndine!" flüstert Gasto» de Faliere. sich vor 
ihr verneigend. Sie lächelt ihr bezauberndes, anzie-
hendes Lächeln, das sie. nur für wenige hat. 

Aus dem Tanzsaal ertönen verlockende Walzer-
klänge, unter Scherzen und Lachen eilt die Jugend 
dorthin. Auch Gräfin Amalie schließt sich am Arm 
des Franzosen der tanzlustigen Jugend an. 
Einen fast lauernden Blick wirft sie auf ihren Gat
ten, doch der steht so ruhig, mit so unbewegtem Ge-
ficht, als hege er nicht das geringste Mihtrauen ge-
gen sie. Er spricht sehr artig mit einer etwaS Sl-
terkn Erzellenz und hört geduldig ihren langweil!-
gen Schilderungen eines Ballabends ihrer Jugend-
zeit zu. 

Mara kommt an Kurts Arm aus dem Tgnz-
saal. Lilly ist nicht hier, sie ist zum Kommen nicht 
aufgeford-rt worden. 

„Wie schön d>e Gräsin heute abend ist!" jlii-
stert Kurl Mara zu. 

Gräfin Amalie steht unter einem strahlenden 
Gaskronleuchter, ein deckenhoher Spiegel gibt ihre 
schimmernde Gestalt in ihrer ganzen Schönheit wie-
der. Manch Männerauge ruht mit unverhohlener 

Bewunderung auf ihr. Sie ist von einer Unmenge 
Herren umringt, doch de» jungen Franzosen sieht 
Mara nicht mehr unter ihnen. D a steht er Plötzlich, 
wie aus der Erde gewachsen, vor ihr. 

„Gnädiges Fräulein, darf ich mir erlauben, Sie 
»in den folgenden Tanz zu bitten?" 

Marg verneigt sich sehr zurückhaltend. Sie hätte 
viel darum gegeben, nicht mit ihm tanzen zu müssen. 
Das skeptische, malitiöse Lächeln dieses Mannes, der 
flackernde, vielwissende Blick seiner schwarzen Augen 
ist ihr unangenehm. 

Aber der junge Franzose scheint für sie eine be» 
sondere Vorliebe zu besitzen: er weicht den ganzen 
Abend nicht von ihrer Seite. Je kühler und abwei-
sender sie sich ihm gegenüber verhält,- de.sto ausdring-
licher und liebenswürdiger benimmt er sich. Mehr 
als einmgl fühlt sie den Blick der Gräfin in zorni-
gem Staunen auf sich ruhen, oft auch taucht ihre 
schimmernde Gestalt urplötzlich neben Gasto» auf. 
Dann scheinen ihre Augen fast schwarz vor innerer 
Erregung, wenn auch der üppige, rote Mund noch 
verführerisch lächelt. 

In kleinen, zwanglosen Gruppen, an Marmor-
tifchchen mit vergoldeten Füßen, wird das Essen ein-
genommen Hinter einer Wand blühender Oleander-
bäume sitzt Gräfin Amalie, bequem in einen Sessel 

gelehnt. Ihre Stirn aber ist in unmutige Falten ge-
'zogen, in ihren Augen spiegelt sich leidenschaftlicher 
Zorn. Die eine Hand hat sie wie in körperlichem 
Schmerz tief in den weichen Plüsch der Sessellehne 
egkrampft. 

Vor ihr steht Graf Otto, hochaufgê richtct, bleich, 
aber vollständig ruhig. 

„Ich bitte Dich, Amalie, verhalte Dich ruhig, 
was hat es Dich, die verheiratete Frau, zn küm-
mern, wem der Vicomte de Faliere den Hof macht?" 

„Was es mich zu kümmern hat? Viel, o sehr 
viel, mein fischblütiger Herr Gemahl. Uebrigens 
müßte ich mich sehr täuschen, wenn es nicht auch 
Dir sehr nahe gehen sollte, wenn diese bleichsüchtige 
Mondscheinprinzessin mit irgend einem Ritter auf 
und davon gehen sollte." 

Ein lauernder Blick begleitet die letzten Worte, 
doch Ottos Gesicht bleibt vollständig unbeweglich, 
kein gucken der Muskel verrät, wie tief • ihn ihre • 
Worte getrosfen. 

„Es würde mich sehr freuen, wenn Mara einen 
ihrer würdigen Gatten fände. Jenem französischen 
Windhund möchte ich sie allerdings nicht gern ander-
trauen." 

„Du hast Dich ja sehr in der Gewalt, mein Lie-
ber, aber es nützt Dir nichts, ich blicke Dir doch-in 


